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In dieſem Augenblick hat der alte Geheimrat faſt eine 
Empfindung des Mitleids. ; 
„Sie find ein Phantaſt, Doktor Magnus. Sie haben ſich 
in Utopien verrannt. Ich weiß ſehr wohl, was Sie meinen, 
Sie haben gewiſſe Erfindungen gemacht, die Kommerzien⸗ 
rat Hölderlin mir andeutete. Es iſt Ihnen gelungen, einige 
Dinge zu vervollkommnen, die andere Arzte läugſt vor 
Ihnen erdacht. Ich kenne auch Ihr kleines Sanatorium 
draußen und Ihre Gedanken, daß der Arzt der Zukunft von 


Phautaſterei iſt es, Herr Doktor. Gewiß, es kann große 
Bedeutung haben, wenn der Arzt am Lande einen Patienten 


kann. Es iſt eine große Sache, wenn ich hier, was längſt 
ja erprobt iſt, die Herztöne eines Patienten, der drüben in 
der Klinik liegt, auf drahtloſem Wege überwachen kann, aber nie 
werden dieſe Dinge die perſönliche Unterſuchung des Arztes 
erſetzen können. Das individuelle Eingehen und Studieren 
feiner Perſon —“ 

\ „Sehr richtig, Herr Geheimrat, ich meine auch etwas 
vollkommen anderes.“ 

„Was meinen Sie?“ 

den wunderlich es iſt, in dieſem Augenblick hat auch der 


N 


Geheimrat vergeſſen, wie der Beginn dieſes ſonderbaren 
Geſpräches war, und iſt nur der Wiſſenſchaftler. 

„Wenn Sie wollen, Herr Geheimrat, ſind wir beide 
morgen in dem Beſitz der Macht, die Gedanken der Menſchen 
zu leſen.“ 

„Unſinn!“ 


„Durchaus nicht. Was iſt es weiter, als ein kleiner 
Schritt vorwärts? Sie ſelbſt haben vorhin zugegeben, daß 
es bereits Gemeingut der ärztlichen Welt iſt, die Herztöne 
und natürlich auch jeden anderen Laut, jede andere Schwin⸗ 
gung des menſchlichen Körpers auf dem Wege drahlloſer 
Übertragung wiederzugeben. Auch die Denkarbeit löſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich Schwingungen aus, wenn auch ganz unendlich 
ſeine; wenn nur die richtige, genügend feinfühlige Maſchine 
erfunden worden iſt, die eben dieſe Schwingungen wahrzu⸗ 
nehmen und zu übertragen vermag, fo iſt es ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. daß es möglich fein muß, zwei Gehirne eben durch dieſen 
i Apparat derart miteinander zu verbinden, daß die Schwin⸗ 
Zungen, die die Denkarbeit in dem einen verrichtet, auf das 
andere übertragen werden und ſomit dieſes andere Gehirn 
genau dle gleichen Gedanken faßt. Ebenſo müßte es möglich 
ſein, dieſe Schwingungen in Alphabete oder Worte zu über⸗ 
ſetzen und laut werden zu laſſen.“ a 
Der Geheimrat lachte. 


„So wird alſo der Schriftſteller der Zukunft, nach Ihrer 
Meinung, ſich behaglich auf dem Sofa ausſtrecken und ſich 
ſeine * ausdenken, während neben ihm ganz auto⸗ 

matiſch And ohne weitere menſchliche Hilfe die Schreib⸗ 

maſchine klappert und die Gedanken jenes 

Mannes auf das Papier tippt?“ 

Der Doktor antwortete ruhig: 5 

Sie belieben, Herr Geheimrat, die äußerſte Konſequenz 
zu ziehen. Ste liegt allerdings durchaus im Bereich der 


» 


ruhenden 


5 Deutſchen Rundfchau 


Bromberg, den 23. April 


feinem Studierzimmer aus die ganze Welt kurieren könne. 


irgendwo auf einem Schiff draußen auf dem Ozean beraten 


e wenn wir auch vorläufig noch lange nicht ſo 
weit ſind.“ 

„Und niemals ſo weit ſein werden. Ganz gewiß, Doktor 
Magnus, Sie verrennen ſich in törichte Gedanken. Und nun 
bitte ich Sie, mich zu entſchuldigen. Ich will vergeſſen, was 
Sie mir heute geſagt haben. Ich will vergeffen, daß Sie den 
Verſuch machten, gewiſſermaßen mich um den Preis einer 
Unmöglichkeit, die Sie mir bieten, zu veranlaſſen, an meiner 
Tochter und ihrem Lebensglück zum Verräter zu werden.“ 

Magnns wehrte ab. 


„Herr Geheimrat, ich bedarf durchaus weder Ihres Mit⸗ 
leids noch Ihres Rates. Ich kam zu Ihnen, um Ihnen einen 
ehrlichen Bund anzubieten, und Sie irren, wenn Sie das, 
was ich ſage, für Phantaſterei halten. Sie haben mich noch 
gar nicht zu Ende gehört. Im übrigen — ob Ihre Fräulein 
Tochter Herrn Werner Hölderlin heiratet, um die Gattin 
des Seniorchefs der Hölderlin⸗Werke zu werden, oder mich, 
der ich Ihnen etwas anderes biete, iſt kein großer Unter⸗ 
ſchied. Oder glauben Sie vielleicht an eine große Leiden⸗ 
ſchaft zwiſchen jenen beiden?“ 

Der Geheimrat fährt wieder auf: 

„Ich verbiete Ihnen nochmals —“ 

„Ein letztes Wort, Herr Geheimrat, dann gehe ich und 
bitte Sie, ſich zu überlegen, was ich geſagt habe. Die Er⸗ 
findung iſt gemacht. Nicht von mir, von einem jungen 
amerikauiſchen Forſcher. Sie iſt erprobt, nicht das, was Sie 
mir vorhin ſagten, aber die übertragung der Gedanken von 
einem Gehirn auf das andere, und damit die Möglichkeit, 
jeden Gedanken eines Menſchen zu leſen und wiederzugeben. 
Der Erfinder ſelbſt iſt körperlich unter ſeinem Werke zu⸗ 
ſammengebrochen. Er wird höchſtens noch einige Wochen zu 
leben haben. Ich bin in der Lage, dieſes Geheimnis, das er 
auf das Sorgſamſte hütet, von ihm zu kaufen. Er hat es auf 
ein geheimes Paßwort im Treſor einer Bank deponiert und 
verlangt fünſtauſend Dollar, dann wird er das Paßwort 
nennen.“ 

„Ein Betrüger.“ 

„Durchaus nicht. Er hat mich ſo weit in ſeine Erfindung 
eingeweiht, 2 1 ich die volle Überzeugung davon habe, daß ſie 
gemacht iſt. Und warum nicht? Sie ſelbſt müſſen zugeben, 
daß ſie nur ein weiterer Schritt auf der bereits eingeſchlage⸗ 
nen Bahn iſt.“ 

„Wahnſinn. Was will der ſterbende Mann mit fünf⸗ 
tauſend Dollar? Ein Betrüger iſt es!“ 

„Im Gegenteil. Er will mit dieſem Gelde ſeine Mutter 
verſorgt ſehen, die er zurückläßt.“ 

„Er iſt ein Betrüger und —“ 

„Herr Geheimrat, mein letztes Wort. In dem Augen⸗ 
blick, in dem Sie in meine Verlobung mit Fräulein Iſolde 
einwilligen und mich in Ihrem Sanatorium als Ihren 
Vertreter und Sozius aufnehmen, geſtatte ich Ihnen, die 
fünftauſend Dollar, die Ste ja! ſpäter von der Mitgift ab⸗ 
ziehen können, zu erlegen, und wir beide find im Beſitz dieſer 
gewaltigſten Errungenſchaft, die die Jorſchung zu bringen 
vermag.“ 

Der Geheimrat ſagt im Ton höchſter Empörung: „Ich 
habe Sie bis jetzt angehört, weil ich in der Tat Mitleid mit 
Ibnen empfand. Und nun beenden wir dieſes unſer letztes 
Geſpräch. Was Sie ſagen, iſt Wahnſinn. Der Mann iſt 
ein Betrüger! Vielleicht ein Betrüger aus gutem Herzen, 
weil er auf Koſten irgendeines Dummen — und daß ein 
ſolcher ſich finden läßt, beweiſen Sie ja, Herr Doktor — 
ſeine Mutter verſorgen will. Aber nehmen Sie ſelbſt an, 
jene Erfindung wäre gemacht, daun wäre es das furchtbarſte 
Unglück, das je über die Welt hereinbrechen könnte. Dann 
wäre dem furchtbarſten Verbrechen Tor und Tür geöffnet. 


Dann wäre jedes Vertrauen aus der Welt verſchwunden. 
Dann wäre jedes Menſchenrecht und jede Meuſchenwürde 
ausgerottet. Nichts Fürchterlicheres, als daß einmal die 
eigenen Gedanken nicht mehr eines Menſchen unbeſchränktes 
Eigentum wären! Herr Doktor, um ſolch eine Erfindung 
in die, Welt zu ſetzen, würde ich nie einen Finger rühren! 
Im Gegenteil, wüßte ich, daß ſie gemacht iſt, ich würde die 
Hälfte meines Vermögens geben, um fie zu erwerben und 
im Jutereſſe der ganzen Menſchheit zu vernichten.“ 

Ein höhniſches Lächeln liegt um des Doktors Mund. 

„Ich dächte, nur derjenige, der ſeine Gedanken vor der 
Welt verbergen wollte, könnte fürchten, daß andere fie 
kenneulernten.“ 

Geheimrat Milanius 
hebt ſeine Hand. 

„Hinaus!“ 

Der Doktor geht bis an die Tür. 

„Ich bin heute abend bis ſechs Uhr in meinem Arbeits⸗ 
zimmer! Ich würde mich freuen, wenn Sie zu mir kämen, 
Herr Geheimrat, und ich in der Lage wäre, Ihnen die Be⸗ 
weiſe meiner Behauptungen zu geben.“ 

Der Geheimrat wiederholt ſeine Handbewegung. 

„Hinaus, ſage ich.“ 2 

Dr. Magnus verneigt ſich und ſagt in verbindlichem 
Ton: „Ergebenſte Empfehlung an Fräulein Iſolde, Herr 
Geheimrat.“ . 

Er geht hinaus. Er ſchreitet durch den Park. Seine 
Beherrſchung iſt, nun er ſich allein weiß, zu Ende. Auf 
ſeinem Geſicht ſpiegelt ſich der innere Kampf, mit dem er 
ſich zur Ruhe zwingt. Draußen ſitzt Erika Milanius auf 
einer Bank. Sie hat geleſen, aber jetzt läßt fie das Buch 
ſinken. Sie ſieht den Doktor aus dem Hauſe treten und 
durch den Park gehen. Ste ſieht den Ausdruck des von 
innerer Erregung verzerrten Geſichtes, dann erblickt der 
Doktor auch ſie und hat ſich ſofort in der Gewalt. Er will 
auf ſie zutreten und zieht den Hut. Aber das junge Mädchen 
iſt wie von Entſetzen gepackt. Sie fühlt, wie ſie unwillkürlich 
am ganzen Körper zittert. 

„Gnädiges Fräulein, 
geſtrige Abend gut bekommen. 
Schweſter im Park?“ 

Sie ſtarrt ihn an. 

„Nein, Herr Doktor. Meine Schweſter iſt ganz früh 
ausgefahren — Frau Kommerzienrat Hölderlin hat ſie ab⸗ 
„geholt. — Verzeihen Sie — ich — ich muß —.“ 

Sie rennt durch den Park davon, als ſei ſie gehetzt. Sie 
fühlt, daß fie dunkelrot geworden iſt, und glaubt, daß jener 
ihr anſehen müſſe, daß ſie gelogen hat. Aber ihr war, als 
müſſe ſie lügen, als müſſe fie ihre Schweſter ſchützen vor 
dieſem Manne. Als gäbe es ein furchtbares Unglück, wenn 
jener wüßte, daß Iſolde nur wenige Schritte von ihnen ent⸗ 
fernt, auf dem Altan der Villa ſäße. Magnus glaubt ihr. 
Ihm fällt die ſeltſame Art des Mädchens, das noch ein halbes 
Kind iſt, nicht weiter auf. Er verläßt das Tor des Parkes 
und ſteigt in das Auto, das ihn in ſeine Stadtwohnung 
bringt. Iſolde Milanius hebt den Kopf von ihrem Buch, 
als ſie die Schweſter heranlaufen ſieht. 

„Was gibt's, Kind?“ 

„Nichts, gar nichts.“ . 

„Du ſiehſt aus, als ſeiſt du vor jemand geflohen?“ 

„Unſinn, was du nur haſt!“ 

Jetzt kommt auch der Geheimrat 
ſchritten. Iſolde ſieht ihn fragend an. 

„Du hatteſt Beſuch?“ 

„Dr. Severin Magnus war bei mir.“ 

Unwillkürlich erſchrickt Jſolde. Ihr Vater blickt fie an. 

„Er war ungezogen zu mir, und ich war leider genötigt, 
ihm unſer Haus zu verbieten.“ 

Gott ſei Dank!“ 


empfindet die Beleidigung und 


durch den Park ge⸗ 


Die kleine Erika hat dieſen Ruf wie eine Erleichterung 


DE und fragend ſieht der Geheimrat zu ihr hin⸗ 
über. 
111 mag ihn nicht, Vater, er kommt mir vor wie ein 
ufe 


Der Geheimrat ſtreicht ſeinem jüngſten Kinde über den 
dunklen Kopf. 
Et, ei, Kind. Aber ich glaube, er iſt nur ein Tor. Und 
du, Iſolde? Was ſaaſt du zu ihm?“ 
Prüfend liegt jetzt des Geheimrats Blick auf 
Geſicht, und ſie wendet 100 langſam zu ihm. 
„Ich glaubte, Vater, ich würde mich heute vormittag mit 
Dr. Magnus verloben?“ 
„Liebſt du ihn denn?“ 
Ich glaube es manchmal.“ 
Seit 


am war das. Es lag weniger Schmerz als nach⸗ 
denkendes Sinnen in ihren 


ligen. Und der Geheimrat 
ſchüttelte leiſe den Kopf. 


„Kinder, ich habe Hölderlins verſprochen, daß ihr mit 
ihnen eine Spazierfahrk macht. Wollt ihr die Damen nicht 
abholen? Ich habe das Auto bereits beſtellt.“ 8 

Erika iſt erfreut. „Ich hole ſchnell meinen Hut!“ 


ihrem 


hoffentlich iſt den Damen der 
Iſt auch Ihre Fräulein 


Der Geheimrat und Iſolde bleiben allein. 

„Kind, Kind, auch ich hatte allerdings in dieſen Tagen 
an deine Verlobung gedacht — Werner Hölderlin —7 

Sie ſieht ihn faſt verwundert an. 

Ich kann mich doch nicht mit beiden verloben.“ 

Der Geheimrat ſieht ihr beſorgt in das Auge. 

„Du liebſt Severin Magnus nicht. Ich würde nie ein⸗ 
willigen! Ich ſagte dir, daß ich ihm unfer Haus verboten 
u ‚Werner Hölderlin liebt dich, und ich glaubte, daß auch 

u —. 


Das glaubte ich auch immer.“ 

Sie ſprach ſo ruhig und langſam, als ſpräche ſie gar nicht 
von ſich 11 ſondern von einer dritten Perſon. 

„Und jetzt —.“ 

„Ich weiß nicht, ich habe ganz beſtimmt geglaubt, daß ich 
mich heute vormittag mit Severin Magnus verloben werde.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, als wollte ſie ſich von einem 
Zwange befreien. j 7 

„Du haft geſtern mit ihm geſprochen?“ 

„Ein paar Minnten. Er war ja nur wenige Augenblicke 
in der Geſellſchaft.“ 

„Und was hat er dir geſagt?“ : 

„Daß er heute zu dir gehen wolle, um mich anzuhalten.“ 

„Und du, was autworteteſt du?“ 

„Ich glaube, nichts. Ich glaubte eben, daß 
heute verloben würden.“ > E 

Der Vater verſtaud fein Kind nicht. . 

„Ich bereite dir Schmerzen mit meiner Weigerung?“ 

„Nein, ich wundere mich nur. Laß mich gehen, 
Vater, ich muß mich jetzt zurecht machen.“ ; ö 

Sie tritt bis an die Tür. Dann wendet ſie ſich um und 
eilt wieder auf ihn zu, umſchlingt ihn mit ihren Armen und 
fängt an zu weinen. Der Geheimrat drückt ſie an ſich. 

„Armes Kind, Haft ou ihn denn wirklich fo lieb?“ 

„Ich weiß ſelbſt nicht, wie mir iſt. — Ich habe Furcht 
vor mir ſelbſt. Er wird nicht mehr wiederkommen?“ 

Ich mußte ihm unſer Haus verbieten.“ 

Sie geht wieder bis zur Tür, bleibt ſtehen, ſchüttelt noch 
einmal den Kopf. 5 

„Warum habe ich nur dieſe ſeſte überzeugung, daß ich 
mich dennoch mit ihm verloben werde?“ 5 

Sie geht langſam zur Tür hinein in das Haus, und der 
Geheimrat ſchreitet ſchnell durch den Park. Er achtet nicht 
auf den letzten, wundervoll warmen Herbſttag nach der kal⸗ 
ten Sturmnacht, die geſtern ſchon den Winter andeutete, 
Er läßt ein zweites Auto bereitſtellen. Er muß zum Ge⸗ 
heimrat Hölderlin fahren und erforſchen, was zwiſchen 


wir uns 


Severin Maguus und ſeiner Tochter Iſolde während des 


Balles vorgegangen iſt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Klimmchens Glückstag. 


Humoreske von Eugen Iſolani. 
(Nachdruck verboten.! 


Herr Klimmchen iſt bei allen ſeinen Bekannten als ein 


rechter Pechvogel bekannt und bei ſeinen Skatfreunden ſo⸗ 
gar als ſolcher geſchätzt. Er war auch niemals geneigt, ſich 
dieſes ſeines Unglücks halber zu ſchämen, denn er wußte, 
daß in das Glück eines Menſchen gerade jene Lücke in 
Geiſtesanlagen hineinzupaſſen pflegt, welche man Dumm⸗ 
heit nennt. Er hielt ſich daher, ob mit Recht oder Unrecht 
ſei hier nicht entſchieden, für einen ſehr geſcheiten Kopf. 
Dieſe ſeine Geſcheitheit ließ ihn denn auch nur in den aller⸗ 3 
ſeltenſten Fällen einmal die Karten ergreifen, denn er wußte 
nur zu genau, daß ſolch ein Griff ins volle Skatleben ihm 
immer teuer zu ſtehen kam. 5 
Heute nun aber, als er in feinem Stammkafſeehauſe 
ſeine Freunde Meier und Müller ſitzen und auf den dritten 
Mann vergebens ausſchauen ſah, da überwog ſein freund⸗ 


ſchaftliches Gefühl die zarte Rückſichtnahme auf feine Kaſſe, 


und er willigte ein, den Bitten ſeiner Freunde nachzukom⸗ 
men, ſetzte ſich nieder und ſpielte Skat. 5 

„Sie ſpielen zwar gewöhnlich wie ein Nachtwächter am 
Tage, wenn er ſchläfrig iſt“, meinte Herr Meier, „doch in 
der Not frißt der Teufel gebratne Fliegen anſtakt Reb⸗ 
hübner. Alſo ſetzen Ste ſich, Herr Klimmchen, ſeien Sie ein 
Mann, das heißt ein dritter Maun! RR 

Und Herr Klimmchen ſetzte ſich nieder an den Tiſch und 


Nach langer — 9 ſtellte er wieder einmal das Glück if die 
Probe, Wies el wird das wieder koſten! 


dem Pechvogel eine überraſchung. Er hatte die Karten 


gegeben, und dies ſchwierige Geſchäft, das ihm fonft nie fo 8 


ohne alle Unfälle von ſtatten ging, gelang ihm diesmal, 


ohne daß er erſt vergab, noch daß er einen Teil der Karten 


miſchte die Karten» Ein unheimliches Gefühl überkam ihn. 


Aber weiß der Teufel! Gleich das erſte Spiel brachte 


— 
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zur Erde fallen ließ, wie einmal, als er beim Aufheben der⸗ 
ſelben den ganzen Spieltiſch ins Wanken brachte und alles, 
was darauf lag, auf die Erde warf. Ja, er hatte ſogar heute 
die Hand voller Trümpfe und alles klappte ſo vortrefflich, 
als ob ihm plötzlich gute Kartengeiſter entſtan d ſeien, 
welche die Karten für ihn juſt gerade ſo zurecht gelegt hatten. 
Und der erſten Überraſchung folgte eine zweite und eine 
dritte und fo fort. Er wurde in ſo unvernünftiger Weiſe 
heute Abend vom Glück verfolgt, wie er es in feinen kühnſten 
Träumen niemals zu wünſchen gewagt hätte. Er mochte 
reizen, ſo gewagt wie nur möglich, immer ſchlug es zu ſeinem 
Glücke aus. Die vier Jungen ſchienen ſich heute geradezu 
eine pietätvolle Anhänglichkeit an ihn bewahrt zu haben, 
und ob auch die Herren Meier und Müller ihre Stühle um⸗ 
drehten, hinter ſich ſpuckten, die Karten mit dem weiſen 
Zauberſpruch: „Hexenfett, Judenleber, dreimal ſchwarzer 
ater!“ betupften oder andere weiſe Vorſichtsmaßregeln 
ausführten, um das Glück wieder an ihre werten Perfünlich- 
keiten zu bannen, es nutzte nichts, Herr Klimmchen bekam 
immer wieder deu ſtolzeſten Grand oder einen Solo mit 
un halben Dutzend Matadoren. Das war doch wunder 
a 


1 

Das ging ja beinahe über den Ring des Polykrates. 
Was bedeutete das? Herr Klimmchen fing an, darüber 
nachzuſinnen, was er wohl heute am lieben laugen Tag über 
gemacht haben mochte: mit welchem Fuß er aus dem Bette 
aufgeſtanden war, welchem Glückskind er im Laufe des 
Tages die Hand gedrückt habe, oder was ſonſt es verſchul⸗ 
dete, daß gerade ihm, dem aus gemachten Pechvogel Klimm⸗ 
chen, der ſich niemals einen Zylinderhut zu bürſten ver⸗ 
mochte, ohne daß er gegen den Strich die Bürſte führte, ganz 
gegen ihre ſonſtige Gewohnheit die neckiſche Fortuna ſo hold 


war. Und nicht am Tiſche der Spielenden allein erregte 


dieſe Laune der Glücksgöttin Senſation, nein, um die drei 
ſpielenden Freunde herum lagerte ſich eine ganze Schar 
jener oft jo fürchterlichen Hyänen des Spieltiſches, der 

ige, um das achte Wunder der Welt, Herrn Klimmchen 
im lück, zu beobachten. 2 

Aber es war in der Tat intereſſant, zu beobachten, wie 
Herr Klimmchen dieſe Wandlung ſeines Geſchickes aufnahm. 
Er, der ſonſt nur ſo mit halber Aufmerkſamkeit dem Spiel 
zu folgen pflegte, war heute auf das Spielen ganz erpſcht. 
Als die anderen ſchon mehrmals hatten aufhören wollen, 
denn ſie glaubten ſchon längſt genug verſpielt zu haben, hatte 
er ſie immer noch einmal aufgefordert, weiter zu ſpielen. 

muß euch doch noch Revanche geben!“ ſo bat er 
immer wieder von neuem, und dieſe Revanche beſtand darin, 
daß er immer von neuem gewann, während Meier und 
Müller nur höchſt ſelten ein Spiel machten. 

Klimmchen war vor Freude ganz aus dem Häuschen. 
Bald lachte er hell auf, bald wieder gab er der Abſicht Aus⸗ 
druck, wenn er nach Haufe komme, es heute einmal ver⸗ 
uchen zu wollen, feiner Frau zu widerſprechen. An einem 
ſolchen Glückstage dürfe er es ſchon einmal wagen, dachte er 
ſich. Ein paar Dutzend Lotterieloſe wollte er ſich auch gleich 
anſchaffen und allerlei ähnliche Vornahmen und Gedanken 
wälzte er in ſeinem Kopf herum. 

„Von jetzt ab ſpielen wir täglich oder doch wenigſtens 
dreimal in der Woche unſeren Skat!“ ſagte er liebenswürdig 
zu ſeinen Freunden, denn er war ja überzeugt, daß bei 
ſolcher Wandlung feines Glückes doch ſicher feine Frau gegen 
dieſes rebelliſche Vorhaben auch nicht das Geringſte würde 
einzuwenden haben. So hatte man ein paar Stunden ge⸗ 
ſeſſen. Herr Klimmchen war in dieſer Zeit aus einem Pech⸗ 
vogel ein leibhaftiger Glückspilz in den Augen feiner Mit- 
ſpieler geworden, während er ſelbſt ſich ſchon einzureden 
ſuchte, daß es nur ſein vortreffliches Spiel ſei, das ihn ſo oft 
gewinnen ließ. N 

„So ſpielt man in Venedig!“ fo rief er ſelbſtbewußt aus, 
wenn er ſein Spiel gemacht hatte, obwohl er nicht einmal 
genau wußte, ob man überhaupt in Venedig Skat zu ſpielen 
verſtand. Endlich aber mußte man nun doch an den Auf⸗ 
bruch denken, Herr Klimmchen in dem ſtolzen Gefühl, ſich 
heute an hunderten böfer Launen des Glückes gerächt zu 
haben, die Herren Meier und Müller unter dem beengenden 
Eindruck, mit leeren Taſchen das ſchützende Dach ihres 
Hauſes aufſuchen zu müſſen. 

as Kaffeehaus war mittlerweile ziemlich leer ge⸗ 
worden, nur um dieſen Tiſch herum ſtanden noch die Kiebitze, 


. mit ſichtlichem Intereſſe der Berechnung des Gewinnes, die 


nun ſtattfand, folgend. Herr Klimmchen, der ſonſt ſehr 


wenig verzehrte, ließ ſich ſchnell noch, nur um das halbe 


a Dutzend voll zu machen, den ſechſten Kognak reichen, ja, er 


willigte ſogar ein — „man muß doch den Glücksgöttern ein 
Opfer bringen!“ meinte er — — für die ganze Skat⸗ und 
Kiebitzgeſellſchaft eine Kognakrunde zu bezahlen, Das konnte 
er heute ſchon leiſten! 

„5,20,“ tagte Herr Meier, der die Berechnung übernom⸗ 
mem hatte. Müller zahlt 3 und ich 2,20“, und ſchweren Her⸗ 
zeus rückten beide mit dem Gelde heraus; das ſchmunzelnd 
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Herr Klimmchen, nachdem er die ganze Zeche von 3 Mark 


50 Pfennige bezahlt hatte, vornehm in die Weſtentaſche 


gleiten ließ. 5 

„Bleiben 1 Mark 70 Pfennige,“ berechnete er hierbei 
ſtill im Kopf, „das macht wöchentlich 11 Mark 90 Pfennige.“ 

„Nun aber heim!“ ſagte Herr Meier und erhob ſich, wäh⸗ 
rend Herr Klimmchen ihn noch zurückhalten wollte und 
meinte: „Heute iſt es hier gar zu ſchön!“ Aber es half ihm 
nichts, von allen Seiten hatte man ſich erhoben, die Kellner 
ſprangen herzu, um den Herren die Überzieher anzuhelfen. 
Ein Teil der Geſellſchaft war ſchon auf der Treppe, die 
anderen waren dabei, ſich fertig zu machen. Herr Klimmchen 
hatte unterdeſſen weiter ausgerechnet, daß er bei einem der⸗ 
artigen täglichen Profit jährlich 620 Mark 50 Pfennig, im 
Schaltjahr ſogar 622 Mark 20 Pfennig erübrigen könnte. 
Dann aber erhob er ſich langſam von ſeinem Glücksplatz, von 
dem er ſich gar nicht recht trennen wollte, als ob dieſer Platz 
die Stätte des Glücks ſelber wäre, von dem er nun Lebe⸗ 
wohl jagen ſollte und nach deſſen Verlaſſen das ganze fo 
wunderliche Kartengebäude von ſeinem Glücke zuſammen⸗ 
fallen müßte. Und um dieſen Abſchied zu vereinfachen, gab 
er ſeinem Körper einen beftinen Ruck, ſprang auf, und arilf, 
nein — wollte nach dem Überzieher greifen — — aber ach, 
wo war der nur hingekommen! 

Vergebliches Suchen! . a 

Das wahre Glück hatte an dieſem Tage nur einem ein⸗ 
zigen gelächelt, nämlich einem Paletotmarder, der die 
Situation im Lokal geſchickt zu benutzen verſtanden hatte. 
Das gab einen trüben Abſchluß für Herrn Klimmchen, denn 
man kann zwar — wie ein altes Märchen lehrt — ſehr glück⸗ 
lich ſein ohne Hemd, aber nicht ohne Überzieher! 


Ein Brief an eine Dame 
(mit dem ich mich, das weiß ich, ſehr unbeliebt mache.) 
Von Rudolf Presber. 


Verehrte lebe Gnädige! 


Ihr Gatte, mit dem iſt geſtern abend eine Flaſche guten 
Weins zu trinken die Freude hatte, erzählte mir ſo nebenbei, 


daß Sie ſich heute einen Bubikopf ſchneiden laſſen wollen und 


dann Ihre Schneiderin beſuchen, um die Frühjahrsgarderobe 


ein bißchen zur neuen Haartracht nach neuer Mode zu 


ſtimmen. . 
Wird Sie dieſer Brief noch rechtzeitig erreichen, ehe Sie 


den verhängnisvollen Gang tun? Und werden Sie den 


Brief, wenn er Sie erreicht, mit der Geduld, mit der Sie 
Ihre Kinderchen anhören, und auch Ihre Freunde, wenn fie 
ihr Leid zu klagen kommen, zu Ende leſen? Oder werden 
Sie ſagen: was unterſteht ſich der Mann, ſich in meine 
Privatverhältniſſe zu miſchen und mir Ratſchläge zu geben, 
de 10, en weil ſie von einem Mann kommen, — nicht 
efolge 5 i 

Iſt es nun der Künſtler, der Mann oder der Narr in 
mir, gleich viel, ich höre eine Stimme deutlich ſagen: eine 


ſchöne Frau, eine wirklich ſchöne Frau, die ſich ohne Not 


verunſtaltet, begeht nicht nur an ſich und an denen, die ſich 
als ihre Nächſten herzlich ihres Anblickes gefreut haben, ein 
Verbrechen. Ich habe aufgeſchrien und gewütet, als ich las, 
daß man ernſtlich erwägt, in Venedig die Kanäle zuzuſchütten. 
In Venedig, das eine Freude, ein Traum, eine Sehnſucht 
war für Tauſende, denen kein Stein, kein bunter Pfahl in 
den Lagunen dort gehörte! Laſſen Sie mich mein Tempera⸗ 
ment beherrſchen und nur leiſe warnen: nehmen Sie uns 
nicht die Freude, ſchöne, echte, deutſche, blonde Frau, liebe 
kleine Mama, Sie in Ihrer echten Weiblichkeit zu bewundern. 
Bringen Sie nicht, was in all' feiner blonden Jugend fa 
reizvoll, ſo weiblich und ſo mütterlich zugleich, einer dummen 
Mode zum Opfer! e e 

Nun iſt's heraus! Und Ihre, reine, weiße Stirn zeigt 


ein paar böſe Fältchen, und der Zorn kräuſelt, wie nur ſo 


ſelten, Ihren hübſchen Mund. 3 SS: 

„Dumme Mode“ ... Meine liebe Gnädige, zunächſt 
wenn es nicht Jean Jacques Rouſſeau geſagt hätte, der nicht 
im Geruche ſtand, Feind der Revolutionen zu ſein, hätte ich 
es mir zu ſagen erlaubt, was keines Weiſen, nur eines guten 
Beobachters des Alltags und ſeiner Menſchen bedarf: faſt 
immer ſind es die Häßlichen, die die Mode machen, der die 
Schönen ſich törichterweiſe unterwerfen 

ch möchte noch ei 5 

man eigentlich ſo viel und ſo wenig wie von der Elektrizität. 
Man kennt ihre Wirkungen, ihren Nutzen (für die Kon⸗ 
fektion) ihren Schaden (für die weibliche Individualität): 
bloß „definieren“ kann man ſie nicht. Es ſei denn, man 
einigt ſich mit mir auf dieſe Deftnition: die Mode iſt die 
ea und fiherfte Gelegenheit für eine kurze Epoche, ſich vor 
allen folgenden lächerlich zu machen. Ich denke. Sie brauchen 
nur das Bild Ihrer Frau Mutter in Schinkenärmeln, das 


8 hinzufügen. Von der Mode weiß 


Porträt Ihrer Großmutter mit „Cut: de Paris“, das Bild 
Ihrer Frau Urgroßmutter in der Krinoline zu betrachten, 
und Sie werden Ihr manchmal eigenſinniges, aber nie ums 
belehrbares Köpfchen ſchüttelnd, meiner etwas harten Defini⸗ 
tion zuſtimmen. 

Und nun gar die heutige Model ... Ich fürchte, 
die künftigen Generationen werden nicht nur lächeln, nein 
— die Enkel werden ein wenig ärgerlich ſein über die 
Verirrungen einer, auf ihre Fortſchritte ſo ſtolzen Zeit, 
denn unſere ganze Frauenmode von heute läßt ſich auf das 
Kernwort zurückführen: „Vermännlichung “! 

Nennen wir's „Transveſtitismus“ — dann iſt es, 
„wiſſenſchaftlich“ feſtgelegt, der Name eines Kranukheits⸗ 
triebes und, weiß Gott, keine Novität. Die Männer der 
Karolineninſeln tragen lange Haare, die Krieger einiger 
Indianerſtämme ent Die Frauen von Neu⸗Mexiko tragen 
Bubiköpfe, die Weiber auf den Neuen Hebriden gehen kahl 
geſchoren. Warum follen. wir kulturtragenden Europäer 
— ſagt vielleicht ein Saxophonbläſer in feinen philoſophiſchen 
Momenten — die wir die Muſik von Negern und die Tänze 
don kanadiſchen Rinderhirten übernehmen, nicht unſere 
Haartracht von den Anachoreten⸗Inſeln übernehmen? Ge⸗ 
wiß, warum ſollen wir nicht? Man muß nur konſequent ſein. 
Roſa Bonheur, George Sand, Luiſe Michel ſind die unge⸗ 
nannten Vorbilder der Gebildeten unter den heutigen 
Närrinnen der Mode, Der Chevalier d' Con, der Vertraute 
Ludwigs XV. an den Höfen von Petersburg und London, 
dat die Probe auf die Umkehrung des Exempels gemacht 
und gezeigt, wie man als Mann in Weiberkleidung das 
Vertrauen gutgläubiger Schweſtern gewinnen und ſein Ges 
heimnis bis tief in die Boudoirs tragen kann. 

5 Schön, meine liebe Gnädige, die alten Zeiten — die viel⸗ 
leicht nicht ganz ſo romantiſch waren, wie ſie uns heute 
ſcheinen — kommen nicht wieder. Die Tage, da Herr Walther 
von der Vogelweide ſeine Lieder von Liebe und Frühling 
fang: „Der Mai mit allen Wundergahen — kann doch nicht 
ſo Vorzügliches haben — als ihr viel minniglicher Leib — 
wir laſſen alle Blumen ſteh'n — und blicken nach dem wer⸗ 
ten Weib“, und die Tage, da Schiller, noch unverlacht und 
unwiderſprochen, behauptete: „Wahre Königin iſt nur des 
Weibes weibliche Schönheit!“ 
Des Weibes weibliche Schönheit. — — Heute iſt es 
ihr Ehrgeiz, von hinten für einen Mann gehalten zu wer⸗ 
den und von vorn — auch noch keine Sicherheit über ihr 
Geſchlecht aufkommen zu laſſen. Es ſei denn — ein füßer 
Troſt iſt ihr geblieben — durch die Seidenſtrümpfe. Früher, 
ich weiß, haben die Häßlichen, deren Schönheit nie zur Falle 
ihrer Tugend werden konnte, ſich dem Aberglauben hin⸗ 
gegeben, hinreißende, weibliche Reize ließen ſich reſtlos durch 
Pracht und Wert der Toiletten erſetzen. Noch Goethe hat 
(ede er Eckermann eine amüſante Geſchichte von Napoleon 
und dem Schneider der Kaiſerin erzählte) in der Kleider⸗ 
frage gewarnt: „Man muß den ſchönen Frauen nicht gar 
ſo viel angewöhnen, denn fie gehen leicht ins Grenzenloſe!“ 
Aber heute iſt die weit gefährlichere „Einfachheit“ die Mode 
geworden; durch Schnitt und Stoff der gewählten Kleider 
möglichſt jede chargkteriſtiſche Linie des weiblichen Körpers 
zu verwiſchen, möglichſt männlich, mann⸗ähnlich zu erſcheinen 
und dem zur Acrrſchaft zu verhelfen, was eigentlich, — ſeien 
wir doch ehrlich — von gewiſſen, 
häuſern, in denen auch Kokain gehandelt wird, abgeſehen, 
meiſt nur in zweifelhaften Singſpielhallen und in Kreiſen, 
in denen die Frauen niemals „himmliſche Roſen ins irdiſche 
Leben“ zu flechten gewohnt waren, gern gezeigt und hin⸗ 
genommen wurde. 

Vielleicht liegt ein gewiſſer Mut der modernen Frau in 
dem Entſchluß zum Verzicht auf den Ruhmeskitel, „Meiſter⸗ 
ſtück der Natur“ zu ſein denn, weiß Gott, wenn das mit der 
künſtlich gezüchteten Magerkeit noch ſo weiter geht, kann es 
keinem Dichter mehr einfallen, mit Heine zu empfinden: 
„Des Weibes Leib iſt ein Gedicht, — das Gott der Herr ge⸗ 
ſchrieben — ins große Stammbuch der Natur, — als ihn 
der Geiſt getrieben.“ Und die Maler, die ſich heute ſchon 
beklagen, daß ſie keinen wirklich weiblichen Körper für die 
Aktklaſſe mehr bekommen, können überhaupt einpacken. Über 
die Frauen, die Peter Paul Rubens malte, triumphieren 
die Frauen, denen Magnus Hirſchfeld ein Gutachten ſchrieb. 

Verzeihen Sie, liebe Gnädige, wenn ich heftig zu werden 
ſcheine. Ein Anwalt der guten Sache — und gibt es eine 


beſſere, als des Weibes Weiblichkeit? — muß es werden, 


wenn er ſeine verehrte Klientin in ernſtlicher Gefahr ſieht. 
Ich kenne, glauben Sie mir, alle die falſchen und verlogenen 
Argumente, die eine Mode⸗Irrung — die allerdings manche 
Ehe-Irrung unmöglich machen wird — liſtig ſtützen ſollen. 
Die „größere Bequemlichkeit“ — — ich meine, lange Haare 
zu pflegen, iſt nicht zeitraubender, als das ewige Gefältel 
und Geſchnipſel an einem Bubikopf. Und gerade die tüch⸗ 
tigen Frauen, heißt es, ſchwärmen dafür? Seit wann, 
bitte? — Die alte Weisheit der Chineſen, die durch das Ge⸗ 
ſchick der übertragung augenblicklich mal wieder in Europa 
als Novität gehört wird, hat ſchon gewußt: Tugend im 


verſchwiegenen Kaffee⸗ 


Herzen, Beſcheideuheik im Augeſicht, Süßigkeit auf den 
Lippen, Arbeit in den Händen; das ſind die Hauptvorzüge 
der tüchtigen Frau! 

Sie, meine liebe Gnädige, 7 alle ſolche Vorzüge, 
die nicht nur das chineſiſche „Buch der Zeremonien“ rühmt, 
vollauf beſeſſen. Beſitzen Sie noch. Wollen Sie den An⸗ 
fang freiwilligen Verzichts machen, wollen auch Sie dem 
Bubikopf die weitere Vermäunlichung folgen kaſſen? .. 
Ich habe Ste erſt füngſt im Kreiſe Ihrer Kinder überraſcht, 
und als ich das Jüngſte, mit den zarten Lippen Nahrung 
ſuchend, an Ihre — verzeihen Sie mir das ſo unmoderne 
Wort — an Ihre Bruſt geſchmiegt ſah, und den älteren 
Jungen zu Ihren Füßen ſpielend, da kam es mir zum Be⸗ 
wußtſein, daß die ſchönſten Madonnen des Raffael und Ru⸗ 
bens nur ein Gleichnis ſind. Ein Gleichnis aus himmliſcher 
Höhe für ein immer wiederkehrendes irdiſches Erlebnis. 
Für den nie zu leugnenden, großen, herrlichen Beruf der 
Frau, jener ſtillen, tapferen, gütigen Frau, die alle Zeit 
und ihre Moden überdauert, der deutſchen Mutter! Und 
alle die zweibeinigen Schirmgeſtelle mit Bubikopf darüber, 
die mir auf der Tauentzienſtraße die große Gleichmacherei 
der — nach Rouſſeau — allemal von den Häßlichen erfunde⸗ 
nen Mode beibringen wollten, waren belächelt und vergeſſen. 

Bleiben Sie, was Sie find, meine verehrte, liebe 
gnädige Frau! Strahlen Sie weiter Jugend, Schönheit, 
Güte, Mütterlichkeit aus in eine Welt, die ſich nach Narr⸗ 
heit und Entartung auf ſich ſelbſt beſinnen wird. Laſſen Sie 
die Läſterzungen der Idioten ſchwatzen: Sie ſeien „un⸗ 
modern“. Die Gemeinde der Unbeirrten, die, was fie nach 
der Natur Beſtimmung ſind ſcheinen und bleiben möchten, 
iſt zur Stunde klein. Aber ſie wird bald größer werden. 
Und wenn Ihre wilden Buben erſt nachdenkliche Jünglinge, 
erſt beſonnene Männer geworden ſind, werden ſie lächelnd, 
froh und dankbar vor Ihrem Bilde ſtehen und fagen: 
„Das iſt unſere Mutter geweſen, wie wir noch klein waren. 
Und hätte Rubens noch gelebt, — er hätte ſie gemalt!“ — 

Es iſt nicht geſchmacklos, mit Peter Paul Rubens zu 
empfinden; es iſt nicht ſchlecht, wie Ihre Söhne zu denken. 
Und dieſes Bewußtſein und meine ehrliche Bewunderung 
für jede hübſche deutſche Frau, die es noch zu ſein wagt, ent⸗ 
ſchuldigt mich und die unzeitgemäße Kühnheit dieſes Brieſes. 

Ich beuge mich über Ihre kleine, gütige Hand und küſſe 
ſie dankbar in herzlicher Verehrung. 5 
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* Der Kriegsheld und die Kantippe. Dem Gerichtshof 
der ſerbtſchen Stadt Uesküb lag dieſer Tage eine merkwür⸗ 
dige Frage zur Entſcheidung vor. Ein E hepaar war in 
Streit geraten. Bevor der Mann den kürzeren zog, umtät⸗ 
lichen Angriffen ſeiner Gattin zu entgehen, wies er auf 
eine Kriegsorden hin und beſchwor die teure Gattin, einen 

alkankrieger mit ihren Schlägen zu verſchonen, nachdem 
der König ihn ja durch Verleihung der Orden geehrt habe. 
Der wütenden Ehefrau fehlte das Verſtändnis für der⸗ 
artige Imponderabilien. Sie warf die Ehrenzeichen auf 
den Boden und bemerkte, daß der König wohl keine anderen 
Sorgen gehabt hätte, als einen ſolchen Idioten wie ihren 
Mann zu dekorieren. Der in ſeinen Gefühlen tief ges 
kränkte Krieger erbat gerichtlichen Schutz vor ſeiner ſer⸗ 
biſchen Kantippe. Der Gerichtshof nahm die häusliche 
Szene ernſt, eröffnete ein Verfahren gegen die temperament⸗ 
volle Kriegergattin wegen Beleidigung König Alexanders 
und verurteilte ſchließlich die Angeklagte zu drei Jahren 


Gefängnis. Dem Ehemann wurden ſeine Orden durch den 


Ortspopen neu geweiht und dann zurückerſtattet, 


eee eee ese, N 


Luſtige Kundſchau | 


* Der geeignete Mann. A.: „Wir müſſen jetzt jemand 
zu ſeiner Frau ſchicken, der ihr die Unglücksbotſchaft ganz 
langſam beibringt.“ — B.: „Dann iſt Müller der richtige 
Männ dazu — der ſtottert.“ f 
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deinem Bureau geweſen, Max?“ — Er: 
fragt ihren Mann nicht ſo.“ — Sie: „Aber der kluge 
darf fragen, wenn es ſeiner Frau.“ — 
kluge Männer haben überhaupt keine Frauen.“ 
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* Klug. Sie: „Biſt du geſtern abend auch wirklich auf + 
„Eine kluge Frau 
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